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1. Kapitel. 


„Einen Whisky, bitte, ſagte Klaus Höper zu dem 
Mixer und ſchwang ſich auf einen der hohen Barjtühle. 

Ein wenig ärgerlich ſchaute er durch das Bullauge, 
vor dem der giſchtende, hohe Wellengang im Sonnen⸗ 
glanze tanzte und flimmerte. 

Miſter Waker aus Chicago, ein rundlicher Mann 


mit vollwangigem Geſicht, betrachtete den anderen 


heiter von der Seite. 

Harmlos ließ er die Beine baumeln und fragte 
dann ſo ganz nebenbei: „Wo ſteckt denn die berückende 
Lady Burton? Ich habe ſie heute noch gar nicht zu 
Geſicht bekommen.“ 

„Wo wird die reizende Daiſy ſchon ſtecken? Sicher⸗ 
lich ſteht ſie mit Doktor Mertens an der Reling und 
unterhält ſich,“ antwortete Höper. Der ſcharfe Trank 
gab ſeiner Stimme einen leichten Schleier. 

Waker ſchmunzelte. 8 

„Sie meinen, Daiſy ſchwatzt und wirbelt ein halbes 
Dutzend Fragen zugleich auf, die ihr kaum beantwortet 
werden können, weil ſie ſchon wieder bei etwas anderem 
iſt. Mertens iſt ein geduldiger Zuhörer.“ 

Höper ſtellte das Glas ab. 

„Dieſer Mertens — der richtige Frauenheld übri⸗ 
gens — intereſſant und von Abenteuerlichkeit um⸗ 
geben — ahnt gar nicht, was er für einen Duſel hat. 
Daiſy Burton, eine der reichſten Erbinnen der Staaten, 
hegt ganz offenſichtlich Sympathien für den Doktor. 
Finden Sie das nicht auch?“ 

Der Chicagoer Makkaronifabrikant pfiff leiſe durch 
die Zähne. Was ſind hier Sympathien, ſo meinte er. 
Eine junge, ſehr vermögende Amerikanerin, die vers 
wöhnte Tochter eines reichen Vaters, unternahm eine 
Europareiſe, und zu dieſer gehörte nun einmal der 
Flirt. Er für feinen Teil war ſchon froh, daß Daisy 
Burton nicht wie alle übrigen Paſſagiere an Bord, wie 


Überhaupt alle Menſchen, die er kennenlernte, die Frage 


an ihn richtete, wie eigentlich Makkaroni hergeſtellt 
würden. 
Vor dem Rundfenſter tauchten fiberne Wogen auf, 


ſchlugen ſprühend gegen die dicke Glasſcheibe und zer⸗ 
holung der Frage nicht. Gedankenvoll verſenkte er die 
„Sie ſieht heute beſonders reizend aus, Miſter 


rannen in Glanz und Licht. 


Waker. Der fraiſefarbene Trainingsanzug ſteht ihr 
ausnehmend gut. Ich ſah ſie von der Gymnaſtikſtunde 
kommen, ihre Bewegungen ſchienen mir noch von 
Rhythmus und Muſik erfüllt, ihr ganzer, ebenmäßiger 


. war ana ſtrömte eine Anmut aus, 
„Was ich jetzt unternehme, iſt noch nicht ganz geklärt. 


* 


die 


Alle Rechte vorbehalten: Horn-Verlag, Berlin SW 11 


„Sie hätten Dichter werden ſollen,“ bemerkte der 
Amerikaner trocken. 

Höper runzelte die Stirn und wechſelte verdroſſen 
das Thema. Dieſe Amerikanerin machte ihn ganz 
rebelliſch, er war doch ſonſt Frauen gegenüber ſo ver⸗ 
nünftig und klar denkend — — 

Inzwiſchen lehnte Daiſy Burton in dem don Höper 
ſo begeiſtert geſchilderten Trainingsanzug an der 
Reling. 

Ihre Augen ruhten auf der ſchimmernden Waſſer⸗ 
fläche; eine friſche Briſe trieb ihr das loſe, rotblonde 
Haar um die Wangen. 

Doktor Mertens beobachtete das ſtändig wechſelnde 

ienenſpiel in dem ſonnengebräunten Mädchengeſicht. 
Die gonze Erſcheinung lebte und vibrierte; die 
ſchmalen Finger der ſchön geformten Hände trommelten 
auf das Schiffsgeländer. 

Es war ſchwierig, dieſer lebhaften und wißbegieri⸗ 
gen jungen Lady die verlangten Auskünfte zu geben. 
Warum er eine Expedition in das Niam⸗Niam⸗Gebiet 
unternommen habe? Wieſo er überhaupt als Forſcher 
in die Welt gegangen ſei? Weshalb er keinen ſchwarzen 
Niam⸗Niam⸗Boy mitgebracht habe? Mit welchem 
engliſchen Freunde er im Anſchluß an die Oſtafrika⸗ 
Expedition nach Amerika geflogen ſei? Ob es ein 
großes Erlebnis ſei, ein ſolcher Transozeanflug? 

So gingen die Fragen, die Antworten erheiſchten. 

„Und jetzt. Miſter Mertens?“ 

„Jetzt? Was meinen Sie, Miß Burton?“ 

„Jetzt werden Sie immer in Deutſchland bleiben? 
Ich meine, werden Sie jetzt in Berlin leben? Sie 
fahren doch dorthin?“ 

Doktor Mertens ſchaute auf die auf⸗ und nieder⸗ 
gehende See hinaus, die in der Ferne den blauen 
Himmel faſt zu berühren ſchien. In ſeine blaugrauen 
Augen trat ein weicher Glanz. 


Der helläugige Blick der Ame itagertl ruhte auf 
dem Ad ſcharf geprägten Männergeſicht. 


„Und jetzt?“ fragte fie ungeduldig und Antwort 
heiſchend. 
Hugo Mertens beachtete die ungeduldige Wieder⸗ 


Rechte in die weite Taſche ſeiner weißen Strandhoſe. 

Daiſy Burton ſchob die hochgeſchwungenen. wie 
mit einem feinen Pinſel gemalten Brauen zuſammen. 
Eine Falte grub ſich ein und gab ihrem Antlitz einen 


hochfahrenden Ausdruck. Schon öffnete ſie wieder die 


Lippen, da ſagte Mertens etwas zerſtreut und abweſend: 
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Möglich, daß ich mich ſpäter in Berlin niederlaſſe. Zu⸗ 
nächſt beſuche ich Verwandte.“ 

„Die junge Amerikanerin hatte ſich weit über das 
Geländer gebeugt und ſchaute in das ſpiegelnde Waſſer. 

Ohne den Blick zu erheben, drang ſie weiter in 

ann: 

„Sie gehen alſo nicht nach Berlin? Darf man 
fragen, wohin Sie Ihr Weg führt?“ 

„Ich fahre zunächſt nach Oſtdeutſchland,“ erwiderte 
10 in einem höflichen Ton, der weitere Fragen aus⸗ 

loß. 
Daiſy Burton ſchnellte hoch, ihre hellen, grauen 
Augen muſterten den Mann. Sie biß ſich auf die 
Lippen und drehte ſich kurz um. 

„Es iſt Zeit, bald wird der Gong zum Lunch er⸗ 
tönen.“ 

Mertens ſah dem jungen Mädchen nach. Wie 
locker es dahinſchritt, dieſe federnden Knie, dieſer durch⸗ 
trainierte Körper. Es war ein Genuß. Daiſy Burton 
zu betrachten. + 

Soeben betrat Hörer und Miſter Waker das Pro⸗ 
menadendeck. 8 

Ohne die beiden Herrn eines Blickes zu würdigen, 
ſtieg Lady Burton die Treppe hinunter. 

„Kalt wie eine Hundeſchnauze.“ brummte der 
Chemiker hinter ihr her. Dann ſah er verdrießlich zu 
Mertens hinüber, der gleichmütig das Spiel der Wellen 
verfolgte. 

Der Mann hat ja überhaupt keine Ahnung, was 
für ein Glück er hatte. So war es nun einmal im 
Leben: immer der, der keinen Finger rührte, das Glück 
an ſich zu ziehen, dem fiel es in den Schoß. Gut, daß 
der Urlaub zu Ende ging — ſteckte er erſt wieder in 
feiner Arbeit, waren ihm die Frauen gleichgültig. 

In dem Gang, auf dem die vielen Kajütentüren 
mündeten. war das Mädchen ſekundenlang ſtehen⸗ 
geblieben. Mit dem ſpähenden Ausdruck ihrer hell⸗ 
grauen Augen ſtarrte fie auf die Kabinentür, die die 
Nummer zehn trug. Dort wohnte Hugo Mertens, 

Heiße Röte ſchlug Daiſy in das Geſicht. Wie dieſer 
Mann es verſtand. ſich innerlich vor ihr zu verbergen: 
er riegelte einfach ab. und ſie ſtand draußen. Zum 
erſten Male in ihrem Leben begegnete fie einem Mann, 


der nicht in ihr James Burtons' einzige Tochter ſah, 


der nicht fand, daß fie ſchön wäre, ſebr ſchön. 

Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. 

Daiſy ſetzte ihren Weg fort und drehte wieder um. 
Sie blieb von neuem vor der Kabinentür Nummer zehn 
ſtehen und ſtarrte ſie an. d 

Jeder tat ſonſt ihren Willen, ob es der Vater oder 


ſonſt ein Gentleman war. Jeder wußte, daß fie nur 


eines kannte, ihr Ziel zu erreichen. Und nun kam 


dieſer Doktor Mertens und — — 


Der Steward ſchritt den Gang herab und wollte 
mit einer höflichen Verbeugung an der jungen Dame 
vorübergehen. - 

Da ſchoß ein Gedanke durch Daiſys Gehirn. 

Sie winkte den Mann heran. 

Leiſe und dennoch ſcharf betont kamen die Worte 
von ihren Lippen. Langſam ſchritt fie den Gang hinauf, 
den Steward an der Seite. 


Alles, was hinter dieſer Tür vorging. mußte fie 


wiſſen. Der Steward ſollte ihr Auskunft geben, er 
ſollte ſuchen, ſuchen, ob er irgendwo ein Bild einer Frau 
entdecken konnte. Eine Frau mußte im Spiele ſein — 
vor Daiſys Blick tauchte die Geſtalt des deutſchen 
Afrikaforſchers auf. Wie verträumt hatte er auf die 
wogende See hinausgeſchaut. x 


Sie mußte erfahren, was in feinem Herzen vor⸗ 
ging. a 

Der Steward hörte mit undurchdringlicher Miene 
zu und verneigte ſich. 

Daiſy aber ſchlug die Tür ihrer Kabine hinter ſich 
zu und warf ſich auf das Meſſingbett. 

Die Sprungſedern knarrten leiſe, biegſam und 
ſchlank lag ſie auf der leichten Daunendecke. 

Mit geſchloſſenen Augen lauſchte ſie dem Atem des 
Meeres, das in gleichmäßigem Auf und Nieder das 
Schiff Mertens' Vaterland entgegentrug. 

Sie überhörte das Pochen der Stewardeß, die kam, 
um die Toilette für den Lunch herauszulegen. 

Und zum erſten Male, ſeit fie an Bord war, ant⸗ 
wortete ſie unfreundlich und kühl, daß es ihr gleich⸗ 
gültig ſei, was fie anziehe. 

„Legen Sie doch irgendein Kleid heraus,“ kam es 
patzig von ihren Lippen. 

Die Stewardeß öffnete den Schrank, den die bunte 
Seide vieler Kleider füllte. Die Sonne glitt hinein, 
und ein verſchwenderiſches Farbenſpiel begann. a 

Die Amerikanerin ſprang auf. Sie hatte ja gar 
nicht mehr an das große Bordfeſt gedacht, das kurz vor 
dem Anſteuern der Küſte ſtattfinden ſollte. O — bei 
dieſer Gelegenheit ſollte der ſtolze Doktor Mertens ſchon 
vor ihr kapitulieren. 

2. Kapitel. 2 - 

Der Liftjunge, in feiner knappſitzenden, gold⸗ 
geſtickten Pagenkleidung, wurde verlegen, als er Daily 
Burton den langen Flur des Hotels hinaufichteiten 
ſah. Viele Gäſte ſtiegen in dem großen Aſtoriahotel 
ab, das internationale Publikum, das in Hamburg an 
Bord ging oder die Schiffe verließ. gab fi im Aſtoria 
ein Stelldichein. Eine ſo ſchöne Frau glaubte der Lift⸗ 
junge noch nicht geſehen zu haben. 

Sein Herz ſchlug gewaltig, wenn die Doppeltüren 
von Nummer 22 ſich öffneten und die Amerikanerin 
heraustrat. ; : 

Nun ſpürte er bereits den leiſen Duft von Lavenor, 
der immer den ganzen Fahrſtuhl erfüllte, wenn ſie ihn 
benutzt hatte. i 

„Abwärts?“ fragte der Knabe und legte die Hand 
an die goldbetreßte Mütze. f f 

Daiſy nickte. Er 
Mit geübter Hand ſchloß der junge Mann den 
Lift, die Tür ſchnappte ein, langſam ſank der Fahrſtuhl 
in die Tiefe. N 
Daiſy Burton hatte helle Augen und war heute 
ſchöner denn je. Sie trug ein lichtgrünes Kleid aus 
feiner Wolle mit dazu paſſendem Schal. Eine winzige 
Uhr in Medaillongröße hing an dünner Kette um ihren 
ſchöngeformten Hals. f 

Der Fahrſtuhl war in der Hotelhalle angelangt. 
Dienſteifrig riß der Knabe die Tür auf. 

„Bitte ſehr!“ 

Flüchtig nickte die junge Dame dem grüßenden 
Liftjungen zu, ihr Blick wanderte ſchon in der nächſten 
Sekunde durch die mit erleſenem Geſchmack eingerich⸗ 
tete Halle. 

Fremde Sprachen klangen an Daiſys Ohr, fie ſah 
Menſchen aus allen Ländern, doch den einen, nach dem 
ſie forſchte, entdeckte ſie nicht. 

Mit leicht umwölkter Stirn ließ ſie ſich in einen 
hechtgrauen Klubſeſſel nieder. 3 

Mit fahriger Bewegung holte fie einige Zeit⸗ 
ſchriften, die vor ihr auf dem runden Tiſch lagen, heran % 
und blätterte darin herum. f 6 

Hugo Mertens ſchlief noch, dabei erklärte er do 
ftets, er ſei Frühaufſteher. An Bord war er au 
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immer einer der erfien an Deck geweſen. Ließ er fie 
abſichtlich warten, wollte er fie ein wenig neden, oder 
war ſeine Stimmung bereits wieder umgeſchlagen? 

Der geſtrige Tag hatte fie recht befriedigl. Man 
war von Bord gegangen, und der Steward hatte ihr 
das Hotel verraten, in dem Doktor Mertens abzu⸗ 
ſteigen beabſichtigte. Raſch hatte fie ſich dort ebenfalls 
Zimmer beſtellt. 

Daiſy warf die Blätter auf den Tiſch zurück. 

Der Steward — nichts hatte er ihr melden können. 
Doktor Mertens hatte weder ein Frauenbild auf dem 
Tiſch ſeiner Kabine, noch ſonſt irgendein ſolches Bild 
unter ſeinen Sachen. Das war beruhigend. Und 
Mertens ſelbſt war weſentlich aufmerkſamer und netter 
geworden, ſeit man an Land war. Ein wenig über⸗ 
raſcht hatte er allerdings dreingeſchaut, als ſie ſich auf 
dem Flur begegneten. Doch im Witoriahotel ſtieg nun 
einmal alles ab, was auf Stil und Kultur Wert legte 
— warum ſollte ſie nicht ebenfalls hier wohnen? 

Die hellen Augen des jungen Mädchens glitzerten 
ſcha denfroh und überlegen. ; 

Eine gute Erziehung hatte dieſer Mann, das 
mußte man ſagen. Er war aufmerkſam und zuvor⸗ 
kommend, hatte ſich ihr den ganzen Abend gewidmet. 
Das ſöhnte ſie mit vielem aus, was ſie an Bord hatte 
in Kauf nehmen müſſen. Und nun hatte ſie ein rich⸗ 
tiges Programm gemacht. mit zahtloſen Wünſchen: er 
ſollte ſie in ſeinem Magen, den er ſich noch Hamburg 
halte ſchicken laſſen und den ſie geſtern bereits aus⸗ 
probiert hatte, herumfahren, ihr Hamburg zeigen, 
Hamburg bei Tag und Nacht. Dabei wollte ſie das 
eine Ziel nicht aus den Augen laſſen, das ſie ſich geſetzt 
hatte: gerade von dieſem ernſten, verſchloſſenen Doktor 
Mertens wollte ſie umworben ſein. 

Daiſy Burton hatte den trotzigen Geſichtsausdruck, 
den ihre Angehörigen ſo gut kannten. „Well, nun iſt 
nichts zu machen. eher geht die Welt unter!“ ſagte dann 
immer der alte Burton und zuckte die Achſeln. 
Wo blieb Mertens? 

Die Amerikanerin winkte einen Kellner herbei. 

„Können Sie mir ſagen, ob Herr Doktor Mertens 
ſchon das Frühſtück genommen hat?“ 

„Herr Doktor Mertens, einen Augenblick. ich werde 
ſofort fragen, meine Dame.“ 2 

Die Hotelhalle Hatte ſich gefüllt, Verabredungen 
wurden getroffen, Bekannte trafen zueinander, Stimmen⸗ 
gewirr erfüllte den von einer lichten Kuppel über⸗ 
wölbten Raum. 

„Herr Doktor Mertens tit heute in aller Frühe mit 
ſeinem Wagen abgereiſt.“ 

Der Kellner neigte ſich diskret zu Daiſy Burton vor. 

„Abgereiſt, wie — abgereiſt?“ 

„Jawohl, meine Dame, heute gegen fünf Uhr früh, 
ich habe mich genau erkundigt.“ ; 

Die Halle begann vor Daiſys Augen zu wanken, 
eine dumpfe Wut ſtieg in ihr auf. Mertens hatte ſie 
verbindlich und liebenswürdig abgeſetzt. 

„Und wohin iſt Doktor Mertens — — ich meine, 
iſt das nächſte Reiſeziel bekannt?“ 5 

Bedauernd zuckte der Kellner die Achseln. Es ſei 
nichts bekannt. Weder der Herr im Büro, noch der 
Pförtner wußten etwas, er hatte bereits gefragt. 

„Hat Herr Doktor Mertens etwas hinterlaſſen?“ 
kam es von Daily Burtons Lippen. 


„Er trug dem Pförtner auf, die Dame zu grüßen.“ 


Der Pförtner hatte noch keine Gelegenheit, die Be⸗ 
ſtellung auszurichten.“ 
Mit einem Ruck ſtand Daily Burton auf, er⸗ 
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ſchrocen wich der Kellner zurück. Das Geſicht des 
jungen Mädchens war blaß, die Augen glitzerten hart. 
Viele Blicke folgten der ſchönen Amerikanerin, die 
eilig durch die Halle ging. 
(Fortſetung folgt) 


— 
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Die Kun, 
trotzdem am Leben zu bleiben 


Amerikanisches Abenteuer von Hansjürgen Weidlich. 


Es war in New Pork und begann damit, daß ich einen auf⸗ 

fallenden Durſt verfpürte. Mein Kollege fagte, Durſt ſei ein 

typiſches Zeichen von Jucker. Ich ſei zuckerkrant und ſolle zum 
rzt gehen, bevor ich Uberprozentig wäre. 

Ich ping zu einem Arzt für Innere Krankheiten. Er unter⸗ 
ie mich und a ich wäre nicht zuckerkrank, aber ich hätte 

nlagen zu Plattfüßen. „Stellen Sie ſich einmal gerade bin. 
Hacken zujammen, Fußſpitzen nach außen, Knie durchdrücken!“ 
tat es. Der Arzt war entſetzt. „Aber Mann, Sie 
he ja überhaupt ſchon Plattfüße! Ziehen Sie mal Ihre 
uhe aus.“ 

Ich erklärte ihm, ich hätte mich 1 ehe eingerichtet, 
auf eine Plattfuhunterfuhung wäre ich nicht vorbereitet. J 
wollte lieber noch einmal wiederkommen. Er war ſehr dafür. 

Ich sing nach Hauſe und ſtopfte meine Strümpfe, dann 
ging ich wieder zum Arzt. Er hielt ſchon einen Bu bereit, 
mit dem er mich zu einem Geſchäft für orthopädi Bedarfs- 
artikel ſchickte. 5 

zu Schaufenfter dieſes Unternehmens waren Fuhtlkelette 
und Röntgenaufnahmen ausgeſtellt. An ihnen wurde erklärt, 
wie platt ein Fuß werden kann. Es war kein ſchöner Anblid. 

wurde in eine Zelle geſetzt, und ein Mann machte mir 
kalte Umſchläge um beide ße. Ich fragte ihn, ob denn kalte 
Umſchläge auch gegen Plattfüße ein gutes Mittel eien. Er ſah 
mich vorwurſsvoll an und erklärte, er mache einen Gipsabguß 
von meinen Füßen — nach dem würden meine Einlagen an⸗ 
gefertigt. i 2 = Ar 

„Einlagen bekomme ich auch?“ Er jhwieg. „So ſchlimm 
iſt es?“ Er 47 weiter. „Ich meine: gibt es noch eine 

ettung?“ — „Noch iſt es nicht zu ſpät“, ſagte er ernſt. 
Ich ſah ihn dankbar an und fügte hinzu, wie Se ich 
ſei, daß der Arzt meine Plattfüße noch rechtzeitig erkannt habe. 
„Willen Sie“, ſagte ich zu ihm, „i de nämlich vor, ein 
ernſter Menſch zu ſein. Und mit einem Pinguingang kann man 
doch höchſtens erreichen, daß die Leute über einen lachen. Zum 
tragiſchen Clown aber reicht meine Selbſtüberwindung nicht 
aus.“ Er ſah mir tief in die Augen und ſagte, übermorgen 
könnte ich meine Einlagen holen. ; E 

ch freute mich auf fie und ging leichten Fußes in eine 
Cafeteria, um meine Rettung zu feiern. Ich trank eine Taſſe 
Kaffee und zwei Gläſer Waller. Mein Durſt hatte trotz der 
Plattfüße noch nicht nachgelaſſen. u 5 

Im 3 er nahm zu; außerdem fühlte ich in der 
Bruſt bisweilen einen ſtechenden Schmerz. 1 3 

Als ich meine Einlagen abholte, ſagte das junge Mädchen 
an der Kaſſe, nun würde es mit den Schmerzen in meinen 
Füßen und Beinen auch beſſer werden. „Ich habe aber doch 
nur in der Bruft Schmerzen!“ ſagte ich verwundert. „Am io 
beſſer!“ ſagte fie und lächelte. 5 . 

Ich lächelte gleichfalls und als ich aus dem Unternehmen 
war, lachte ich ſogar vor Freude. Wenn ich in den Füßen und 
Beinen noch keine Schmerzen hatte, dann war alles vielleicht 
gar nicht fo ſchlimm. Vielleicht halte der Ui nur Jo entſetzt 

etan, damit ich den Ernſt meiner Lage begriff? Ein lieber 
rt! Und hatte als erſter mein Leiden erkannt. Kein Menſch 
—— bis jetzt gemerkt, daß ich * hatte. Erſt nach 
merita mußte ich dazu kommen. Dolle Leute, dieſe Yankees! 
Ich war glücklich, 0 in guten Händen zu wiſſen. 

Ich legte die Einlagen ſofort in meine Schuhe. Dann 
og ich ſie wieder an. Sie ließen ſich nur ſchwer zuſchnüren. Ich 
hatte einen hohen nn bekommen. Das gefiel mir gut. Nur 
gehen konnte ich plötzlich leider nicht mehr. Ich ſtampfte. Aber 
auch das Stampfen war nicht ſo einfach. g . 

Ich beſchloß, die neue Gange: in der Straße zu üben: 
ch mußte die Treppe quer hinabſteigen, um nicht vornüber > 
rzen. Bevor ich das Ende des eriten Häuſerblocks erreicht 
tte, hatte ich belde Schuhe zweimal verloren. Meine Hacken 
hatten keinen Halt mehr. ; 
ſah ein, daß ich Stiefel tragen mußte. Nun tragen die 
Amerikaner für gewöhnlich nur Halbschuhe. Wenn fir Stieſel 
tragen, dann nur eine Art Bergſtiefel. Ich kaufte mir ein 
olches Paar. Auch in ihnen hatte ich einen hohen Spann. 
ber ich konnte in ihnen gehen, ohne fie zu nerlieren. 


—————— — ZIEL EI — 


rn n 


85 üben und Beinen. Ich ſagte mir: es iſt Einb 


füße 


beſondere Schwierigkeit bekommen. 


mittags über den großen On 


1 hätte Rippenfellentzündung. Er 


Ich ging viel. Vielmehr: ich ſtampfte viel. Ich wollte 
mich gewöhnen. Am zweiten Tage em fand 910 Schmerzen in 
. 1 ildung. Es war 
ine Einbildung. Ich ſagte mir: es geht vorüber. Es ging 
nicht vorüber. mußte über den Suchen Onkel laufen, wenn 
ich überhaupt noch gehen wollte. Da erkannte ich mit furcht⸗ 
barer Gewißheit: alle Rettungsverſuche waren vergeblich — i 
würde hoffnungslos Plattfüße bekommen. Bekommen? 
Behalten! f 
Ich onkelte traurig in die Cafeteria und trank eine Taſſe 
Kaffee und vier Gläſer Waſſer. Beim vierten Glas verſchluckte 
ich mich. Während des Huſtens merkte ich, daß der merz 
in der Bruſt quälend wurde. Ich mußte mich vornüberbeugen, 


um ihn zu lindern. 


nein Kollege ſagte, ich Tolle zu einem anderen Arzt er 

Es wäre in dieſen Tagen wohl zu viel Arbeit für mich gewefen, 

und nun hätte 3 1 5 Hape cf d wollte ih i 
ging zu einem Herzſpezialiſten und wollte ihm meine 

1 Paas „Ich habe Ari einiger Zeit jo einen merk 

. in 25 ich. gen für Zuter“ fi 

r nickte. „Typiſches Anzeichen für Zucker“ ſagte er. 
Ich habe aber keinen Zucker“, ſagte ich. „Ich habe Platt⸗ 


Er ſah auf meine Stiefel. „Nein“, ſagte er, „Sie haben 
2 SW f ren Ding?“ ſagte ich, und dann: „G 

„Was für'n Ding?“ ſagte ich, un nn: „Gut, i be 
den Hackenfuß. Aber außerdem habe ich ... und ich ute 
ihm von den Schmerzen in der Bruſt. 
Er ſagte, ich hätte neuralgiſ 


neuralgiſchen Beſchwerden verſchrieb er Pillen. „Die werden 
helfen“, ſagte er. 8 g 
Sie halfen nicht. Der Muskelkater legte ſich auch nicht. 
Der dritte Arzt ſtellte feſt, daß ich mir den Darm erkältet 
tte. Ich mußte mich ausziehen und hinlegen. Kniete ſich 


awohl, er habe recht, hier tue es weh. Er te ſich, daß er 
nicht geirrt hatte, und meinte, es wäre nichts Schlimmes, 


und ich ſollte mir nachts eine Wärmflaſche auf den Bauch legen. 


Ich nahm mir eine Wärmflaſche mit ins Bett und brachte 


"fe auf meinem Bauch an. In der Nacht hatte ich einen häß⸗ 


lichen Traum: ich war ein Pinguin und ſollte ſchwimmen 
lernen. Ich machte, daß ich aufwachte. Die Wärmflaſche lag 


unter mir und war n ußerdem hatte ich Fieber. 


Ich ging zu einem Spezialarzt für Magenleiden. Er ſagte, 
ich hätte Herzbeutelentzündung, empfahl Eisbeutelbehandlung 
und ſchickte mich zu einem Facharzt für Herzkranke. 

Mit dem Gehen hatte es 3 inzwiſchen ſo ſeine 
eiſtens fuhr ich mit der 
g e Mittags nahm ich die Einlagen aus den Stiefeln. 


Lieber Plattfüße als den Hackenfuß — ſo weit war ich mittags. 


uf den hohen Spann verzichtete ich dann auch gern. So oder 


legte ich mir, meine Füße find ja doch ruiniert. Und die 


efel waren es gleichfalls. Sie hatten ſich den Einlagen ans 
gepaßt und die Plattſohle bekommen. 5 

ormittags den Hacken 1 — nachmittags Plattfüße, vors 

el — nachmittags wie ein Pin⸗ 

uin. Mein anne ſtaunte. „Was du für Fähigkeiten in dir 

daft! Du ſollteſt Komiker werden.“ SE \ 

Wohlan! — wenn es das Schickſal mir nun einmal bes 

ſtimmt hatte, daß ich ein Clown werden ſollte — gut, dann 

würde ich mir den Weg zum Ruhm eben erwatſcheln oder er⸗ 

. nachdem. Nur wollte ich a noch die Herz 

utelerfältung und die Darmentzündung, die Muskelbeſchwer⸗ 


e 
den und den neuralgiſchen Kater loswerden. Ich pinguinte zum 
fünften Arzt ; 


Diesmal wählte einen r al ee Er ſagte, ich 
e re 


d rit 8 
Es iſt eben tatſächlich ſo: im Land der unbegrenzten Mög⸗ 5 


— ———Z — 
2 a . ; 
Höhere Gewalt 
Von Wolfgang Zenker. = 
„Ha! Der Odyſſeus!“ begrüßte Forſtrat Kolzig feinen 


1 ne den Apotheker Siebendür, als er in der abendlichen 


nde erſchien. „Kolzig!“ ſagte Siebendür zum Forſtrat — 


„wenn du mich noch einmal mit einem von deinen Hundenamen 
f ee ... „Siebendür,“ ſagte Kolzig mit tiefem Ernſt: 
„Erſtens: ein Hundename iſt für den Menſchen nicht geſchimpft, 
8 iſt eine Ehre. Zweitens: Odyſſeus iſt kein Hundename. 

as iſt mir nur eingefallen wegen deiner Irrfahrt neulich..“ 
„Erzählen!“ riefen die anderen. „Wiſſen wir ja noch 8 
nicht!“ Da half dem armen Siebendür nun weder Abwinken, 


da brauch 


Beſchwerden und einen 
Muskelkater. Der Muskelkater wüde 115 legen. Gegen die 


die 


ſei ein Hundename!“ 


neulich durchs Telephon das 
Maulſchelle runter, nicht von Pappe 


noch Ablenken, der Forſtrat gab die Geſchichte der Siebendür⸗ 
ſchen Irrfahrt zum beſten, und erbot rh, notfalls auch n 8 
gelen e e e ee men den Jeeben 
e 0 e Penelope, zuer m Forſtrat von 
der Irrfahrt ihres Gatten beri tet ® 
77 wißt,“ begann der Forſtrat, „wenn die Pflanzzeit 
iſt, in ich früh draußen. Die jungen Fichten wollen geſetzt 
ſein, 3 die Sonne hoch iſt, und wenn die Bahn mir abends 
einen Zettel 1 daß eine Ladung Kulturpflanzen gekommen 
iſt, dann beſtell ich die Fuhrwerke für früh vier Uhr an den 
Bahnhof, und bin ſelbſt zur Stelle. Wie ich nun letzten Donners⸗ 
tag um dieſe Zeit durchs Städtchen auf den Bahnhof rolle, 
da iſt die Tür der Apotheke offen, und davor ſteht die Apothe⸗ 
kerin und ſchaut bald rechts, bald links den Markt entlang, 
„Ach, Herr ER ruft ſie mir zu, „ich bin in folder Sorge, 
mein Mann iſt weg.“ „Na, Frau Siebendür,“ ſag ich, „der 
wird nicht aus der Welt ſein!“ „Doch“, jagt ſie, „er iſt ver⸗ 
ſchwunden.“ Ja, nun wißt ihr doch, der Apotheker hat neuer⸗ 
dings ein Telephon, wie der Bürgermeiſter und der Doktor — 
na, das Dee bekommt nun auch die neumodiſche Sache, 
die Bahn mir keinen Zettel mehr zu ſchicken, wenn 
Pflanzen gekommen ſind ... Alſo die Frau Siebendür ſagt 
mir. ihr Mann, der wäre verſchwunden. Er war am Tage vor⸗ 
her nach der Hauptſtadt gefahren und wollte am gleichen Abend 
zurück ſein, ſtatt deſſen klingelte ſpät abends das Telephon, und 


ihres Mannes Stimme teilte ihr mit ſeltſam hohlem Klang mit, 


er komme erſt gegen Mitternacht. Da war ſie aufgeblieben, 
aber Siebendür war nicht gekommen 
Hier machte Forſtrat Kolzig eine Pauſe und ſandte, wäh⸗ 


rend er 2 Pfeife von neuem in Brand ſetzte, einen bedeut⸗ 


ſamen Blick in die Runde. Der alte Doktor ſagte: „Ei, ei, ei!“ 
und der Kantor rief: „Oho!“ Der Apotheker aber wurde rot. 
Ja, ſagte der Forſtrat, „ich habe mich ja auch gewundert, ich 


r hätte das von unferem Siebendür niemals gedacht. Aber am 
ber mich und knetete mir den Bauch fo 3 bis ich jagte: h. 
teu 


ahnhof traf ich ihn dann ſelbſt, den Ausreißer. Und da kams 
eraus 
das laß mich nur ſelbſt berichten,“ unterbrach jetzt Sieben⸗ 
55 den Forftrat. „Du haſt eine zweideutige Art, zu erzählen, 
olzigt“ 
„so, es war ſo. Wir hatten eine wichtige Tagung in der 
Zug ee und danach bin ich in Gedanken in einen falſchen 
ug geſtiegen. Ich merkte es erſt, als der Schaffner kam und 
Ja rkarte nachſah. Der riet mir, von der nächſten Stadt 
aus zurückzufahren, dann würde ich gerade noch mit dem Mitter⸗ 
nachtszug heimkommen. Alſo ſtieg ich aus, und weil wir doch 
nun ein Telephon beſitzen, ließ ich mich gleich von dem fremden 5 
Bahnhof aus verbinden und 19 meiner Frau, Pa ich jpäter 
käme. Wie ich nun den Hörer wieder anhänge, ſetzt ih der Zu 
draußen gerade wieder in Bewegung. In dieſem Augenbli 
fällt mir ein, daß ich meine Neiſctaſche im Abteil hatte liegen 
laſſen. Alſo, ich ſpringe geiſtesgegenwärtig auf den letzten 
Wagen, und will beim nächſten Halt die Taſche holen und dann 
endlich die Rückfahrt antreten. Aber, was denkt ihr wohl, 
es war gar nicht der Zug, in dem ich geſeſſen hatte, es war 
wieder ein 120 der eingefahren war, während ich durchs 
Telephon ſprach. Na, kurz und gut, ich bin die sche. Nacht 
kreuz und quer gefahren, und wegen meiner Tai habe ich 
erſt ſchreiben müſſen. Doch der Bahnvorſtand hat mir heute 
eſagt, fe hat ſich inzwiſchen in Berlin gefunden. Das 
limmſte aber war, daß ich bei meiner Rückkehr ausgerechnet 
dem ee in die Hände fallen mußte!“ A 
„Na,“ ſagte Kolzig, „hab ich nicht recht, wenn ich da an 
die Irrfahrt des Ob yf us denken 5 „Odyſſeus !“ lachte 
der Kantor. „Stebendür, der Name bleibt an dir hängen!“ 
„Und ich ſage euch,“ grollte Siebendür, „wer 9 noch mal ſo 
nennt, der ſoll was erleben. Die Leute denken dann doch, es 
Als aber ein paar Tage ſpäter im Forſtamt das Telephon 
eingerichtet war, konnte ſich's 1855 orſtrat boch nicht verſagen, 
die Nummer des Apothekers zu verlangen und als er an einem 
lauten Knacken im Hörer zu ſpüren glaubte, daß Siebendür 
1 ſei, rief er das Wort: „Odyſſeus!“ Er hat es ſehr 
ereut. OR: 55 
„Du hör mal,“ ſagte er leiſe zu Siebendür, als ſie das 
nächſte Mal beiſammen ſaßen, „daß war aber nicht nett von 
dir!“ Siebendür ſah ihn verwundert an. „Was meinſt du 
denn?“ „Ach,“ ſagte Kolzig, verſtell dich nicht. Ich habe d 
Wort gerufen, das du nicht hören 
willſt — da ſchlägt das Ding, der ſchwere 0 10 05 — 
Wie u das 
gemacht?“ Siebendür dachte nach. Dann ſagte er: „Siehſt du, 
das war die höhere Gerechtigkeit — aber ich kann nichts dafür. 
Du weißt wohl nicht, daß man das Ding bei Gewitter nicht 
benutzen ſoll?“ i 
olzig rieb ſich die Backe in ſchmerzlicher Erinnerung. „So 
war das alſo ... weißt du, Siebendür — du brauchſt das nicht 
Br sh „Ganz auf Gegenſeitigkeit“, meinte 
iebendür, Die beiden Freunde gaben ſich die Hand und 
kniffen dabei jeder ein Auge zu. ; 
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